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„Damıt WIr den Herrn und einander nıcht aus

den Augen verlieren«
Die Bedeutung der Liturgie 1n der Pastoral. Vortrag anlässlich

des Fachtags »Liturgie und Leben« der re1ı Bischofsvikariate der
Erzdiözese Wıen 11 Oktober 2014 in Klosterneuburg

Vor Zwel Wochen haben WIr e1ine Freundin begraben. Be]l dem @7
spräch Zur Vorbereitung des Bestattungsgottesdienstes erzählte der
Mann: »Meıne 1a4ı 1sSt in ihrem Leben nıcht weniıger als achtzehn
Mal umsSseZOgEN. Zum ersten Mal als Kind, als die Deutschen aus
dem Memelland danach Russland, heute Litauen vertrieben WUr-
den Und dann immer wieder. Ihre Heımat War der Gottesdienst der
evangelischen Kirche.«
»Ihre Heı1mat WAar der Gottesdienst« ein starker Satz Dabei WAdl,
WwW1e iıch aus Gesprächen weiß, die konkrete Gestaltung der (sottes-
dienste aufgrund der unterschiedlichen Vorlieben un! Eıgenheiten
der wechselnden Pfarrer durchaus nicht immer 5 4ass diese rau
und ıhr Mann damit troh Dennoch »Ihre Heımat War der
CGottesdienst.«

(SOTTESDIENST IST BEZIEHUNG

Heıimat das 1St Beziehung, 1st Dazugehören. Ist Geborgenheit, S1-
cherheit. Wenn WI1r ber den Gottesdienst sprechen, reden WIr viel
ber das,; W as darin geschieht: ass WIr da (sottes Wort hören und 1mM
Beten un: Sıngen darauf antworten Das hat je] miıt Beziehung
Lu  -} Verkündigung un: Antwort dienen nıcht in erster Linıe der In-
tormation, sondern sınd eın Beziehungsgeschehen.
Heute 15t VO Gottesdienst VOL allem im Zusammenhang mi1t
Seelsorgsstrukturen die ede Wo ann Sonntag och eine Eu-
charistiefeier sein? Welche Wege sınd den Leuten zumutbar? Da geht
esS die abnehmende Zahl der Priester, Prognosen, Ww1e€e es in
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zehn, ZWanzıg oder dreifßig Jahren wahrscheinlich aussehen wird
Und darum, W as VO den Priester och leistbar 1St
Darüber nachzudenken 1St für die Verantwortlichen selbstverständ-
iıch notwendig und richtig. Sıe nehmen dabei natürlich auch die
Ängste der Menschen VOTL gottesdienstlosen Kirchen Z117: Kenntnis
und tun ıhr Bestes, eine bestmögliche Versorgung sicherzustel-
len
Be1 all diesen Diskussionen, die ich mit großem Interesse verfolge,
habe iıch mehr un! mehr den Eindruck: Es wird VO System, VO  }

Strukturen, VO der Obrigkeit her gedacht un: sehr viel wenıger VO  D
den Menschen, die es geht. Um das, WAaS S1e Qanz konkret erleben
und empfinden. Ich möchte das Zzwel Beobachtungen deutlich
chen

5R Eın BEZIEHUNGSGESCHEHEN MENSCHEN

Weil meıne Trau se1it mehr als rel Jahrzehnten als Kirchenmusikerin
Diıenst LU 1n einer anderen Gemeinde, als WIr wohnen, gehöre ich
denen, die Zu Gottesdienst immer tahren. In der Kırche habe ich,
W1e die meıisten anderen Mittejernden, mehr oder weniıger meıinen
Stammplatz. Nıcht ganz fest un: mıiıt Namensschild, 1aber doch
gefähr die gleiche Bankreihe mıit den ungefähr gleichen Nachbarn
neben VOTr und hinter mıir. Wır kennen uns, WIr grüßen uns, WIr Lau-
schen den Friedensgrufß miteinander, WIr reden vielleicht auch e1n-
mal auf dem Kirchplatz ein Paar Niatze miıteinander.
Im Laufte der re1 Jahrzehnte 1sSt iımmer wieder einer der Plätze 11-
gendwann einmal leer geblieben, iSt eın Gesıicht ber Wochen hin-
WECR nıcht mehr aufgetaucht. Und Sanz selbstverständlich WAar annn
die Frage: Was i1st mit dem oder der? Im Krankenhaus, hat eıne
schwere Operation gehabt. Und dann War das Gesicht wieder da,
manchmal schmaler geworden, annn wurde der Besuch Nre-

gelmäßig. Vielleicht einmal ein Gespräch ach dem Gottesdienst:
Wıe geht esS Ihnen? Kommen Sie zurecht? Irgendwann War die eer-
digung.
Nıemand weıl, W1€e viele Menschen für einen Bruder, eine Schwester
beten einfach, weıl s1e sich 1im Gottesdienst begegnen. Und w1e 1e]
Gutes geschieht, weil eıne kleinere oder srößere Not erkennbar
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wird, eintach nebenher. Und w1e je] TIrost VO  — einer Nachfrage, e1l-
L1C Wort, einem verständnisvollen Blick 1im Gottesdienst un!
1in seinem Umfteld ausgeht. Nıcht 1Ur für alte Menschen, sondern
auch für die Junge Familie, die regelmäßig da 1St. Gebet, Trost, Hılte,
die es nıcht o1bt, WEeNnNn die Kirche Sonntag kalt bleibt.
ine zweıte Erfahrung: Aus unterschiedlichen Gründen konnte iıch
oft den Sonntagsgottesdienst nıcht 1n meıner Stammgemeinde mitfei-
CIN, se1t eıt auch darum, weil OTFrt NUur och jeden zweıten
Sonntag einer stattftindet. Immer wieder mache ich die Erfahrung: Als
(zast 1St inan 1m Gottesdienst eıner festen Gemeinde me1st eın Fremd-
ling. Selbst eın Zunicken, ein Grufß Zzu Banknachbarn bleibt nicht
selten ohne Antworrt. Der Friedensgrufß bricht annn allerdings häufig
die Schranke auf, da begegnen siıch die Blicke. (3anz häufig empfinde
ich diesen Blick als ein Erkennen einer Schwester, eines Bruders 1im
Glauben. Und nıcht selten tolgt dann Ende des Gottesdienstes der
Wunsch: »Eınen schönen Sonntag!« manchmal als Eıinstieg in eın
kurzes Gespräch, In  } gerade 1er mitfeiert, oder ber eın
Wort der Predigt der ber die musikalische Gestaltung.
Gottesdienst als Heımat bei dem eingangs erwähnten Gespräch
ber die verstorbene Freundin War 6S natürlich nıcht möglich, aUus$s-
tführlich ber das Warum und Inwietern sprechen. Aus vielen frü-
heren Begegnungen un Gesprächen annn iıch dennoch leicht
nıgstens einen Punkt benennen, der dieser starken Aussage -
führt hat An erstier Stelle 1St 0S ohl das Vertrauen, Ja die GewI1ss-
heit, 1im Gottesdienst gleichgesinnten Menschen se1InN. 50
unterschiedlich die Versammelten auch sein mögen, verschieden
ihre Lebensumstände, ıhr Alter, ıhre Biıldung, ihr Beruf, ihre amıliä-
TeN Beziehungen, ıhre tinanziellen Möglichkeiten, ıhre Vorlieben
für S$1e alle gibt 0S Gemeinsames: eine W1e€e auch immer
Beziehung Gott,; Christus, die s1e veranlasst, 1er se1InN. A
lein schon das Daseın im Gottesdienst iSt eın Bekenntnis. So e!r-
schiedlich die konkreten Ansichten allen möglichen Themen auch
sein mOögen, cs gibt Verbindendes un: das 1st nıcht
Oberflächliches, sondern EeLWAS, W 3as jede und jeden zutiefst persön-
ıch angeht.
In unserer Zeıit, 1n der der Kirchgang nıcht mehr ZUTF gesellschaftli-
chen Selbstverständlichkeit gehört, 1St das Sıgnal och stärker als
früher: Wır haben ein gemeinsames Fundament. In dieser Versamm-
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lung bın iıch Menschen, denen die Botschaft Jesu, die Werte, die
et vertireien hat; bedeuten. Als Bestätigung sehe iıch das, W as

ıch vorhın 1im Zusammenhang mi1t dem Friedensgrufß ZESagT habe
Ich erlebe immer wieder dieser telle, w1ı1e sıch die Blicke otffen be-
SCRNEN, anders als bei einer Begegnung auf der Straße oder eiım
ruß der Kasse des Supermarkts.
FKın anderes Beispiel: Als WIr VOTL sechsunddreißig Jahren VO Inns-
bruck ach Irier übersiedelt sind, haben WIr UHNSECTE ersten Freunde
in der Schnittmenge VO weıträumiıger Nachbarschaft un geme1nsa-
mer Gottesdienstteilnahme gefunden. Daraus entstanden Freund-
schaften, die bis heute halten. Weil s eine Übereinstimmung in den
tiefsten Fragen des Lebens xibt.
Gottesdienst als Heımat ıch habe bisher das Thema » Die Bedeu-
t(ung des Gottesdienstes in der Pastoral« VO  n} einer sehr subjektiven
und durchaus emotionalen Seılite her ANSCHANSCIL, nämlich AUS dem
Blickwinkel des einzelnen Christen. Dabei ging N bıs jetzt VOTr allem

Beziehungen zwischen Menschen. Vom Untertitel her gesehen
gehörte das dem Satz »damıt WIr einander niıcht A den Augen
verlieren«. Die Aussage 1St. Gottesdienst 1St eın Ort der Begegnung
zwischen Menschen, eın Ort eınes grundsätzlichen Vertrauens, das
1mM gemeinsamen Glauben Jesus Christus se1ın Fundament hat
Gottesdienst aber iSt, W1€e schon der Name Sagt, auch un! VOI allem
eın Beziehungsgeschehen 7zwischen C/Oft un: dem Menschen.

I1T Eın BEZIEHUNGSGESCHEHEN DEM HERRN UND UNS

Im zweıten Schritt möchte ıch danach iragen, es beim (3Of=-
tesdienst geht. Dazu habe ıch einen Lieblingssatz: Nıe 1St die Kırche
mehr Kırche, als wenn S1€e Gottesdienst fejert. Kirche W asSs 1St ıhr
Alleinstellungsmerkmal, wofür x1bt es s1e? Was macht die Kirche ZUr

Kirche? Die Kirche xibt CS, damıt das, W as Jesus Christus tür seine
Zeitgenossen WAafl, W as gelehrt, getan, erlitten un! gelebt hat; auch
ach seiner Auferstehung un! Himmelfahrt nıcht eintach Geschichte
1St, sondern eıne lebendige, bleibende Wirklichkeit.
Und gibt S diese lebendige Wirklichkeit? Es o1ibt S1e vielen
Stellen und aut vielfältige We1se: Menschen CGottes willen ZuL
zueinander sind, s1e einander CGutes und LunNn, s1e als
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Christen VO iıhrem Glauben sprechen, VO ihm Zeugnis geben,
s1e miteinander un ftüreinander beten. Diese Wirklichkeit g1bt 6S 1in
institutionalisierter Oorm 1mM Gottesdienst. Je mehr die Liturgıie nıcht
eintach als traditionelles Ritual verstanden un vollzogen wird, Je
mehr durch ıhre Worte und Handlungen 1ın den mittfeiernden Men-
schen das geschieht, die ede 1St, desto mehr verwirklicht
siıch Kıirche authentisch.
Nıe 1st Kirche mehr Kirche, als wenn durch ıhr Handeln Sünder Ver-
gebung un Versöhnung erfahren, Menschen mi1t Brüchen 1n ihrem
Leben zurecht kommen lernen, WE Menschen, die blind sıind
für das (zute und Schöne 1n ıhrem Leben, sehen lernen, Wenn VO

Schicksal Gelähmte die Kraft finden, aufzustehen, WEeNn Taube
das Gehör und Stumme die Sprache wıedertinden. Wenn Menschen,
die sich als Christen verstehen, sıch 1n iıhrer Identität bestätigt füh-
len, wenn S1e sıch ber ihr Christsein freuen, ıhren Glauben als
Schönes, Sınnstiftendes, Bereicherndes, Hiılfreiches erfahren. Und
wenn s$1e dafür (Gott danken, wenn ıhre Freude un! Dankbarkeit 1n
Lobpreis gipfelt.
Das alles geschieht in Feiern wichtigen Stationen des Lebens be]
Geburt, Heiırat und Tod, aber auch bei anderen Gelegenheiten. Es
geschieht in vielen Gottesdiensten, in denen eın Segen Zanz person-
ich zugesprochen wird Es geschieht 1n vielfältigen Gottesdienstftor-
MECN, die als Tagzeıt den Alltag unterbrechen, un! 1n Formen
für bestimmte Zielgruppen. Es geschieht in unüberbietbarer Weise 1n
der Feier der Eucharistie, 1n der Christus den Bund mi1t den Men-
schen >»und die Gläubigen 1n die drängende Liebe Christ]
zıeht)] und sıe entzündet«l1.
Kirche »funktioniert« 11SO besser, Je mehr das tatsächlich un: C1-

ahrbar geschieht, W as das Konzil in hymnische Worte gefasst hat
Kırche lebt, Gläubige sich un:! werktags ihren
Herrn versammeln, se1in Wort hören und 1n Gesang un! Gebet da-
rauf antworten, se1ine Hingabe un seıne Auferstehung 48 i
wärtig werden.
Die Authentizität der liturgischen Feier erweıst sich freilich nıcht al-
lein 1in ıhrem Vollzug, sondern dann, wenn siıch das, W as sich 1ın ihr
ereıgnet, 1mM Alltag fortsetzt, wenn s1e 1mM umtassenden Sınn diako-

Art. 10
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nısch ist Der trühere Zeremoniuär der Papstgottesdienste, Erzbischof
Pıero Marını1, hat das bei einem Vortrag VOTLT einem Jahr 1n Salzburg
mi1t einem Zıtat VO Goffredo Bosell:; tormuliert: »Ich bın auUus peEI-
sönlicher Erfahrung immer mehr davon überzeugt, 24ass die entschei-
dende rage nicht sehr die 1St, Ww1e die Gläubigen fejern und der
Liturgıie teilnehmen, sondern eher Ww1€e die Gläubigen aA4Us der Litur-
z16€, die S1Ee feiern, leben Wıe die Gläubigen die Liturgıie erleben,
hängt 1n grofßem Ausmafß tatsächlich davon ab, WI1€e S1e VO  e der Litur-
z1€ eben.« Vielleicht 1sSt das der Punkt, der bis heute in den Überle-
SUNSCH einer echten un andauernden Erneuerung der Liturgie
och wenıgsten 1m Blick 1St

DER (SOTTESDIENST EIN SCHLÜUÜSSEL HEUTIGER PASTORAL

Was die Teilnehmenden 1 Gottesdienst 1m Wort un 1im sakramen-
talen Handeln siıch selbst erfahren, 1sSt zugleich Auftrag. Josef An-
dreas Jungmann hat VOL Jahren den Satz epragt: » Die lebendig Be-
elerte Liturgie 1St durch Jahrhunderte die wichtigste orm der Seel-

yewesen.«“ Dıie Priester des Oratoriums 1n Leipzig entwickel-
ten 1n den 1930er Jahren in einem unchristlichen Milieu das Konzept
einer Seelsorge VO Altar 4aus einer Seelsorge, 1in der die Feijer der
Eucharistie die Quelle, die Mıtte un! das Mittel ihrer m1ss10na-
rischen Tätigkeit WAar. Und 1US Parsch hat das Volksliturgische
Apostolat gegründet. Mıt seinen Schritten hat 6r dafür ZesOrgt, ass
die Menschen aus un! mi1t den Texten der Liturgie ihren Glauben
besser verstehen, daraus Trost schöpfen, den Glauben stärken un:
ausdrücken un bekennen un Gott loben konnten.
Die Liturgische Bewegung WAar die treibende Kraft, Aus der die Kır-
che 1n den Wırren zwischen den Weltkriegen, in der e1it des Zweıten
Weltkriegs un! danach leben un wirken konnte, un: s$1e WAar der
stärkste Impuls, der das Zweıte Vatikanische Konzil pragte. Das
ohl meılisten zıtierte Wort des Konzils 4SsSs die Liturgie »G1p-
fe] un Quelle allen kirchlichen Tuns« 1St 1sSt die denkbar knappste
und präzıseste Zusammenfassung dessen, W as Männer w1e 1US
Parsch gedacht, gelehrt, un! gelebt haben

JUNGMANN: Erbe, 493
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Wenn heute nahezu verzweiftelt ach egen gesucht wird, w1e die
Botschaft Christi die Menschen heranzubringen iSt, liegt 1er viel-
leicht der Schlüssel. Wenn die Liturgıie gefeiert wird, dass die Miıt-
fteiernden (sottes Wort vernehmen als Wort, das iıhnen Zanz DeCI-
sönlich gesprochen 1St, un: se1n heilsames Handeln sich spuren,
annn gehen S1€e anders hinaus, als sS1e hineingegangen sind Und das
werden auch JENC merken, die ıhnen begegnen.
Damıiıt das aber auch geschieht, dafür ibt 6S Bedingungen.
CM Der Gottesdienst INUSS stattiinden, 11USS gefeiert werden, nd es
mussen die Menschen, denen das CGute geschehen soll, daran teilneh-
inen teilnehmen können.
® Der Gottesdienst INuUussS in seiner Gestalt se1n, dass die Teilneh-
menden Csottes Wort als ihnen gesprochen hören können und da-
rauf nNntiworten können. Da geht CS eine Feierkultur, die ebenfalls
Rücksicht nımmt auf heutige Lebenswelten.

DER (SOTTESDIENST USS STATTFINDEN,
UN DIE MENSCHEN MUSSEN ARAN TEILNEHMEN KÖONNEN

Zum ersten. Der Gottesdienst INUSS stattfinden, un OT INUsSS tür die
Gläubigen erreichbar se1n. Damıt stehen WIr mıiıtten in der Diskussi-

die überall geführt wird, heute Gemeinden in Seelsor-
geeinheiten, die Zanz unterschiedlich strukturiert se1in können,
sammengefasst werden. Es geht 1er eine Existenzfrage der ka-
tholischen Kıirche 1n unserem Land
Ich sehe CS nıicht als meıne Aufgabe dieser Stelle eine Diskus-
S$10N führen ber die Notwendigkeit un! den Sınn zentraler Mess-
feiern Sonntag und/oder dezentraler Wort-Gottes-Feiern. Dazu
weıfß ich auch schlicht wen1g ber die konkreten Regelungen un:
die Praxıs 1n der Erzdiözese Wıen. Wohl aber möchte ıch eın pPaar
grundsätzliche Überlegungen vortragen, die auch bei dieser Diskus-
S10n vielleicht hilfreich sind. Eın Paar Überlegungen, die dem Ziel
dienen sollen: »damıt WIr den Herrn nıcht aus den Augen verlie-
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Christen MUSSEN sich Sonntag versammeln, feiernd iıhres
Herrn gedenken, damit ıhnen seINE Gegenwart geschenkt un CT -

fahrbar zwird.
Beziehungen leben VO  3 Begegnungen. Jesu Beziehung seinen Jün
CIM sıch tort in den Begegnungen des Aufterstandenen mi1t ih-
1E  S Es sind Begegnungen 1n Gemeinschaft: Die Frauen gehen sc-
meınsam Zzu Grab, ”Z7We1 Jünger, die 5 nıcht mehr aushalten, gehen
gemeinsam ach FEmmaus, die verängstigten Jünger versammeln sıch
hinter verschlossenen Türen. Die Jühger bedürten der Gemeinschaft,

sıch dessen vergewiıssern, W 4s S1E mı1ıt Jesus erlebt hatten. In
diesem Zusammenseıin begegnet ihnen. Sıie wıissen 1in ıhrem Her-
zen: Allein annn Inan nıcht glauben. S1e mussen ıhre Erfahrungen,
auch ihre Unsicherheiten un: Zweıtel, teilen, sich darüber AUSTauU-

schen, gemeinsam verstehen suchen, einander Hılfe se1n. Die 1im
Sanl ebenso W1€e die beiden Zweitelnden aut ıhrem Weg ach Em-
INaus Glauben bedart der Gemeinschaft.
Und W as Lun S1€e 1in ıhrem Beisammenseın: Sıe erinnern sıch Jesus,

einzelne seıner Worte un Taten. Sıe versuchen verstehen, W as

C} wirklich gemeınt hat. Und W as das alles jetzt bedeuten hat auf
dem Hıntergrund seines gewaltsamen Todes Und S1e beginnen das
eine und andere davon verstehen. (3anz schön erzählt 6S die Em-
mausgeschichte: Der dazugekommene Fremde erklärt den beiden
traurıgen Jüngern aus den Schriften der Väter, WT dieser Jesus WAarl;
S1€e beginnen erahnen, 4ass da och mehr iSt; das Herz wiırd ihnen
Warm, dass s1e den Fremden einladen: »Bleibe bei UunNs, enn 6s

wırd Abend.« Und beim Brechen des Brotes yingen ıhnen die Augen
aut und S1e erkannten ıh Und ann sahen s1e iıh nıcht mehr.
In dieses >Bleibe bei Uuns, denn 6S wird Abend« können WIr uHISs ohne
Mühe hineindenken. Wır brauchen den Austausch ber das, W as uns

zutietst bewegt. Wır brauchen jemand, der uns hılft, die Welt, uns

selbst un Leben verstehen. Wır brauchen jemand, der
mehr weiß, der die großen Zusammenhänge kennt un:! uns er-

schließt. Niıcht HUr als einmalige Begegnung, sondern jemand, der
bleibt. uch wWwWenn E Abend wird Wır brauchen (Gottes Wort, uns

zugesprochen un: ausgelegt. Wır brauchen 6S auf unserem Weg
Dazu versammeln sıch se1t jenen Tagen die Christus Glaubenden,
nıcht N1ur sich gegenseit1g dieses Wort ZUZUSASCN un auszule-
SCH, sondern weil] S1e wIissen, ass dann, WEn s$1e er Cun, tatsächlich
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selbst das Mensch gewordene Wort (sottes be] ihnen 1st Das
1sSt gemeınt, WEn ıch ZESaAgLT habe Christen mussen sıch Sonntag
versammeln, eijernd ihres Herrn gedenken, damıit ihnen seine
Gegenwart geschenkt un ertahrbar wird
Da stellen siıch Banz praktische Fragen, die, ob der Sonntagvor-
mittag, der in den unterschiedlichen heutigen Lebenswelten Zanz
ders epragt 1St VO Ausschlafen,; Frühstück, e1it haben für das
Gespräch miteinander, Sport, Haushalt,; Liegen-Gebliebenes autar-
beiten, austührlich Zeitung lesen, etic ob dieser Sonntagvormittag
als Zeıtansatz iıdeal oder überhaupt och geeignet 1St oder ob nıcht
ELW die eıit „wischen Kaffeetrinken und » latort« passender ware.
ine Pastoral,; die VO Menschen her denkt, 111US5$5 sich solchen Fra-
SN stellen.
Eın zweıter Gesichtspunkt:

In der liturgischen Verkündigung begegnen die Versammelten
dem wirkmächtigen Wort Gottes.
Wenn WIr die Begegnungen des Aufterstandenen mi1t Jüngern be-
trachten,; w1e die Evangelien S1e uns berichten, annn eines auffallen:
Es xibt die Versammlung der Jünger hinter verschlossenen Türen
offensichtlich W1€e die Gemeindeversammlung und es gibt
die Begegnung mMi1t den kleinen Gruppen: mıt den Frauen Grab,
mıit den Emmausjüngern.
Eın Spezifikum der kleinen Gruppe 1St der Austausch, die geme1insa-
iNne Suche ach dem Verständnis der Person Jesu un se1ines Geheim-
Nn1sSSseES. Be1 den Emmausjüngern iSt das Zanz deutlich:; bei den Frauen
geschieht ganz Ahnliches: Sıe, die sıch den Leichnam kümmern
wollten, erkennen als den Aufterstandenen. Die Frauen sind die
ErsSten,; die verstehen, W as geschehen ıst. Und S1e sind CS, die das den
ersammelten 1m Saal verkünden, die das ihrerseits och Sar nıcht
fassen können. Die kleinen Gemeinschaften, die darum bemüht sind,
die Heıilıge Schrift verstehen, sınd gegenüber der großen Ver-
sammlung keineswegs minderwertig; Ja S1e können dort die
zentrale Botschaft einbringen un: bezeugen: Der Herr 1St auferstan-
den
Die Verkündigung VO  a Gottes Wort durch Brüder un: Schwestern

Brüder un Schwestern ermöglicht reale un: wirkmächtige Be-
SgCgHNUNg mMit dem Herrn selbst. Indem siıch Gläubige in ihrer Ver-
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sammlung das Wort der Heiligen Schrift nıcht eintach in irgendeiner
beliebigen und willkürlichen Auswahl gegenseılt1g vorlesen, sondern
sich der Leseordnung der Kirche bedienen, stellen s1e sich in den
großen Zusammenhang der Weltkirche, die gleichen Tag überall
A4U5 derselben Quelle schöpft.
So ertährt die kleine Herde, ass s1ie Teil eiıner großen, weltweiten
Gemeinschaft 1St, die sich als ihren Herrn schart. Damuıit 1St

angesprochen, wodurch siıch die sroßen Kirchen eIw2a VO  an

Freikirchen unterscheiden. Die kleine Gruppe 1STt siıch nıcht selbst
Sıe nıcht 1Ur auf den Geist, der ıhr un ihren einzel-

9 YAE! Mitgliedern gegeben 1St. S1e versteht sich als Teil eines großen
Ganzen. Und dieses große (GGanze 1St eın abstrakter Gedanke, SONMN-

dern 1St sichtbar un greitbar: etw2a2 1m Kıirchbau, der vielleicht se1it
Jahrhunderten den Mittelpunkt der Gemeinde bildet un: in dem die
jetzigen Miıtglieder getauft wurden, immer wieder gebetet un! gefel-
ert haben, Ww1e schon ıhre Vorfahren.
Das große (GGanze 1St greitbar in den bewährten Gebeten un: (sesan-
SCH, 1m regelmäßigen Zusammenkommen. Und 05 1St greifbar in Per-
SONECNI, die nıcht 1Ur kraft eigener, persönlicher Autorität (zottes
Wort vortragen un ihren Brüdern und Schwestern vor-beten, SOI1-

ern die dazu ermächtigt sind un VO  a zuständiger Seite einen Auf-
trag haben Gerade wenn die Gemeinde eine eher kleine Herde 1St,
tindet s$1€ Sıcherheit, wenn S1e sıch zugleich als Teıil einer großen (76=
meinschaft erfährt. Darum 1St ecs wichtig, dass 6S Amtsträger oibt un
Frauen und Manner, die mi1t eiınem offiziellen Auftrag ausgestattet
sind Die Legitimation VO  an oben xibt alt un Sicherheit, die
Person, aut sıch allein gestellt, sıch selbst die Aufgabe der Verkündi-
gung und des Vor-Betens nıcht würde.
In der gleichen Richtung liegt; W1€e schon angedeutet, die verbindli-
che Ordnung in der orm der Feıer, iın Schriftlesung un Gebet Wer
annn sıch schon rauen, aus dem dicken Buch, das die Heilige
Schrift 1St, das auszuwählen, W as für eıne kleinere der größere (ze-
meınde jetzt un dieser Stelle richtig 1st? Wer wird sıch da nıcht
überfordert fühlen? Und Wer vermag vorzubeten, ass all die
deren 4’74l ıhr »Amen« geben können? Die Kirche ann 6S aut dem
Hıntergrund ihrer Jahrhunderte alten Erfahrung un in immer
Offenheit für die Menschen einer jeden Zeıt. S1e lehrt hören,
beten, sıngen, ass Freude und Trauer, Hoffnung un: Ängste,
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Lob, ank und Bıtte in einem AUSSCWOSCHENH Verhältnis ihren Aus-
druck finden.

AFL INE ERNEUERUNG DER KIRCHE AUS DER LAITURGIE

Was hat das alles 1U MI1t unNnserem Thema iu  ] » Damıt WI1r den
Herrn un einander nıcht aus den Augen verlieren«? Damıt WIr
den Herrn un: einander nıcht aus den ugen verlieren, bietet sıch
eine Einsicht All: ach der Reform, der Erneuerung der Liturgie
brauchen WIr eine Erneuerung der Kırche aAus der Liturgie, w1e es
Erzbischof Marın1 tormuliert hat Strukturen un:! pastorale Pro-
STAaIMINGC, Diakonie, Katechese un missionarische Seelsorge brau-
chen ein Fundament, VO dem her S1e gestalten un! mi1t Inhalten

füllen sınd Wırd die Liturgie, der Gottesdienst,
als Giptel un: Quelle allen kirchlichen Handelns, w 1e die Liturgie-
konstitution Sagtl, annn ann S1€e dieses Fundament se1n, VO  } dem her
für viele Probleme Lösungen gefunden werden können.
Eın Punkt, dem das deutlich werden annn Wır haben weitgehend
die Sprache verloren, in der WIr ber den Glauben sprechen können.
Das Theologen-Latein erreicht weiıthin weder den Verstand och das
Herz. Es vermuittelt Antworten auf nicht gestellte Fragen un:! geht
den Fragen aus dem Weg, die die Menschen unmittelbar bedrängen.
Wenn die Argumente och richtig sind, mit denen den Wiederver-
heirateten Geschiedenen der Zugang zr Bufßsakrament und ZUr H33
charistie verweigert wird, S1e sind keine Antwort auf die rage ach
der Barmherzigkeit, die Jesus geübt hat, ohne Bedingungen stellen.
Die Nachfrage ach kirchlichen Feiern be1 den genannten Lebens-
wenden, Taufe, Trauung, Tod un! Bestattung, un das ungebroche-

Ja Sar wachsende Interesse Segensteiern lässt den Schluss
Z ass ach W1€e VOT Glaube und eıne Hoffnung auft gyöttlichen
Schutz weitergegeben werden, wenngleich eher diffus. Es tehlt uns

weithin die Sprache, auszudrücken, W as Menschen tatsächlich
glauben un W asSs die Kirche meınt, WEenNnn S1e VO  } Sakramenten und
Sakramentalien spricht, un Ww1e das eine FA anderen
Im Vollzug des Rıtus wiırd diese Sprachlosigkeit überwunden, wenn

Menschen Segen empfangen, auch wenn iıhnen viele Worte, die 1mM
Gottesdienst gesprochen werden, aum verständlich sind Es fehlt
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u1ls auch und gerade 1m persönlichen Umgang miıteinander weıtge-
hend die Sprache, uns ber unseren Glauben auszutauschen.
Gerade darum brauchen WIr den Gottesdienst, der uns nonverbal
un! verbal eiıne Sprache leiht,; in der WIr ullserem Glauben Aus-
druck geben un:! einander 1n diesem Glauben gegenseılt1g stärken
können. Wır brauchen das Wort der Heiligen Schriftt, die VO gröfß-
ten Glück, aber auch VO den Dunkelheiten HHSEGIET Welt un:! 115

res persönlichen Lebens spricht: klar un:! unbestechlich, aber nıcht
vernichtend, sondern heilend. Wır brauchen Geschichten un:! Bılder,
die unls die Welt un: Leben deuten, denen WI1r ulnls testhalten
und autrichten können. Wır brauchen Gebete, die uns VOISCSDIFO-
chen werden, die ausdrücken, W as 1n uns 1St, aber wofür uns selbst
die Worte tehlen. Und WIr brauchen das alles nıcht 1Ur gelegentlich,
sondern regelmäßig un in erreichbarer Ahe Wır brauchen Orte,

die WIr gehen können, weil WIr wIissen, ass er da verlässlich gC-
schieht.
Es 1St für uns keine rage, ass der Höhepunkt der persönlichen Be-
SCZENUNG mi1t Christus 1in der Feier un 1m Empfang der Eucharistie
geschieht un! ass diese Feier die intens1iıvste orm VO (3eme1ln-
schaft ist, 1n der WIr uns als Glieder des einen Leibes Christi erfah-
FGEH. Man hat trüher das Wort »Wandlung« VOIL allem gebraucht,
das darzustellen, W as mi1t rot un Weın in der Eucharistieteier er
schieht. Man spricht heute davon, 24SSs in dieser Feıier auch 1n
den und mit den Mitteiernden Wandlung geschieht.
Die Theologie spricht VO Paschamysterium VO  w einem Hın-
durchgang: VO Hindurchgang Jesu Christi durch den 'Tod un die
Auferstehung VO iırdischen Leben in seine ewıge Herrlichkeit. In
diesen Hıindurchgang werden WIr immer wieder Neu hineingenom-
INCN, wWenn WIr Eucharistie teiern, WenNnNn WIr uUuNs selbst, Leben,
als abe mitbringen und den Gestalten VO  H3 TOtT un Weın den
hinübergegangenen un: verherrlichten Herrn als abe empfangen
un uns mi1t ihm vereinıgen dürfen Das 1St der Grund, die
gelmäßige Eucharistiefeier unersetzlich 1St.
ber die Eucharistie 1St niıcht der einz1ıge Ort, dem reale Begeg-
NUNng mit Christus geschieht. Kirche 1sSt niıcht 1Ur dort, der Pries-
ter mit seiner Gemeinde Eucharistie feiert, sehr in seinem Amt
un Dienst die Gesamtkirche verkörpert. Kirche sınd WIr als getauf-

Gläubige; wenn WIr Gottes Wort hören un! beten un CGottes-
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dienst feiern, Ailt uns die Zusage Jesu: » Wo 7Z7wel oder dreı 1n meınem
Namen versammelt sind, da bin iıch mıtten ihnen.«
Die Eucharistie die regelmäßige allsonntägliche Fucharistie 1St
für die Kıirche unverzichtbar. ber Fakt 1St, ass mehr als achtzig
Prozent der katholischen Christen nıcht daran teilnehmen. Diejeni1-
gCnN, die teilnehmen, sind dankbar für eın Wort der Verkündi-
Zung$. Sıe klinken sich irgendwie ein 1in das Beten, das s1e viel-
leicht aum mehr pflegen. Manche wollen vielleicht eintach ıhre Zu-
gehörigkeit ZUT christlichen Gemeinde erfahren un: diese durch ıhr
Daseın auch ihren Schwestern un! Brüdern bezeugen.
Keıine Statistik xibt Auskuntft darüber, w1e 1e] ZBanz eintacher
Diakonie 1mMm Umfteld des Sonntagsgottesdienstes geschieht: weıl inNnan

einander trifft, weıl mMan VO  - dem oder jener hört, die krank 1St oder
vielleicht eine kleine Ermutigung oder Hıltfe braucht. Wenn es

Ort diese regelmäßige Versammlung nıcht mehr ibt, stirbt das @7
meindeleben. TDie Zahl derer, die auf dem Land fünf, zehn oder
ZWanzıg Kilometer ZUr nächsten Fucharistieteier tahren, wird immer
1e] geringer sein als die Summe derer, die sıch den einzelnen Or-
ten versammeln. Und N ibt Ort nıcht den Austausch, der in der e1l-

Gemeinde aut dem Weg Z} Kirche oder auch 11UTr VO Park-
platz ZUT Kirchentür un:! UK Friedhoft stattfindet. Die fehlende
Nähe annn durch die yrößere Gemeinschaft nıcht erseizt werden.
hne S1e aber geht Identität verloren.
ber auch dıe andere Seıite 1St sehen: Die kleinen Gemeinschaften

Ort brauchen die Erfahrung der größeren Gemeinschaft.
dadurch, dass siıch die srößere Gemeinschaft wenıgstens be1 be-
stimmten Anlässen in ihrer Kirche versammelt. Und durch Teilnah-

estimmten Feiern unı bestimmten Anlässen 1n der größe-
ren Gemeinschaft. Die Teilnahme den großen Gottesdiensten der
Heiligen Woche annn eın solcher Anlass se1n. Andernorts 1st es

das Ewige Gebet, das reihum Jahr für Jahr in einer anderen Kirche
stattfindet. Es können Akzente se1n w1ıe eıne Jugendkirche oder eiıne
Anbetungskirche, die durch iıhr spezielles Angebot bestimmte Men-
schen AaUuSs einer ganzeh Seelsorgeeinheit anziehen. Es annn eıne sehr
eintache regelmäfßige Gottesdienstform se1iInN: eiıne Tagzeıt, eın Medi-
tationsgottesdienst Formen, die keines priesterlichen Leıiters be-
dürfen, durch die aber eın umfassendes Netzwerk entsteht.
Aus Frankreich weiß ich VO  3 einer Gemeinde, in der keine
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FEucharistiefteier mehr statttindet. Als das anfing, kamen Sonntag
trüh eine Handvoll Frauen un Männer zusammenkamen, mi1tel-
nander eın Morgenlob beten un sıngen. Es ergab sich für S1e
W1e VO selbst, dass sS$1e anschließend eintach ZUFE Eucharistie 1n die
Stadt tuhren. Und das läuft jetzt schon eine Weile
Aus Brandenburg hat mI1r ein Pfarrer erzählt, in der dortigen Dias-
POTIa habe 6S eıne Achter-Regel gegeben. Die Gläubigen haben sıch
1n iıhrer Gemeinde einer eigenen Wort-Gottes-Fejer versammelt.
Wenn sich ber mehrere Sonntage hın herausgestellt hat, 4ass der
Kreıis nutr mehr acht oder weniger Personen umftasste, wurde ein
W-Bus organısıiert, ZUFT Eucharistiefeier 1 der größeren Ge-
meinde tahren.
Nun leben viele Menschen nıcht auf dem Land,; sondern 1in einer
Stadt Da 1St die Verkehrssituation anders, aber auch da xibt 65 die
Bindung den vertirauten Kirchenraum, die Menschen, die mMan
se1it langem VO Gottesdienst her vielleicht auch Nnur VO Sehen
kennt.
Und 6S gibt eigene Chancen. Eın Ptarrer 1n einer mittelgroßen Stadt,
der Z7We1 Pfarreien hat, deren Kirchen Nur fünthundert Meter aAusel-
nander liegen, fejert 1in der eiınen Kirche Eucharistie:
Montagabend zibt 6S in der anderen Kıirche eıne meditative Messteier
miıt Musik, wen1g 'Text un sehr viel Stille mi1t anderen Menschen
als den gewohnten Sonntagskirchgängern.
Zu bedenken 1St auch Das Sonntagsgebot spielt 1m Bewusstsein vieler
Katholiken aum mehr eine Rolle aber das diesbezügliche » Alles
oder nichts« wirkt sıch schon seit Langem verheerend Au  R Alternati-

Angebote können Menschen anzıehen, die ZUrTFr Eucharistiefeier
aum och eıne Beziehung haben Junge Menschen, Menschen, die
SlCh mit Brüchen 1n ıhrem Leben ErNsStgeNOMMEN fühlen, weiıl S1e
nıcht Mit Ansprüchen konfrontiert werden, denen S1e nıcht gerecht
werden können. Menschen aus Sanz unterschiedlichen Lebenswelten.
eiım 5Symposıion der Liıturgischen Kommissıon Österreichs VOL
Zzwel Wochen hat eine Betriebsseelsorgerin aus ihrer Arbeit berich-
tetl. S1e arbeitet 1n einem Gebiet mi1t Industriebetrieben, Handel un

Pflegeeinrichtungen. ast alle Menschen 1er arbeiten 1mM Schicht-
betrieb. Familien 1M herkömmlichen Sınn haben vielleicht die höhe-
FAn Angestellten; der Großteil der Menschen ebt allein oder in Be-
ziehungen, die VO Schichtbetrieb epragt sind Essen g1ibt S in der
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Kantıne oder aus der Mikrowelle. Mıiıt solchen Menschen tejert die
Seelsorgerin Gottesdienst: ein Evangelium, das VO den Sehnsüch-
ten, Ängsten un: Hoffnungen spricht, die diese Menschen in sıch
tragen; ein Paat Gedanken dazu, vielleicht auch eın Austausch arlü-
ber, Stille, die Erinnerung Jesu 'Tod un! Auferstehung, ein Gebet,
Vaterunser, ein eintacher Gesang; das (3anze geht ber in eın Mahl
Das bedeutet für diese Menschen ELWAS, W as s1e aum kennen:
mit anderen einem Tisch sıtzen, mıiıt ıhnen sprechen ber das, W as

einen selbst bewegt,
Es 1st keineswegs gESaART, 4ass sich solchen Formen nıcht auch
Menschen einfinden, die der FEucharistieteier teilnehmen
un clie andere orm zusätzlich mıitteiern. Vielleicht 1st die heutige
Sıtuation tatsächlich eine Chance, die Fixierung der etzten Jahr-
zehnte aut die Messe als die fast einz1ıge Gottesdienstform autzubre-
chen und zugleich die 1e] zıtierte un 1e] beschworene Mündigkeit
und Verantwortlichkeit der getauften Frauen un! Männer in der Kır-
che stärker Zu JIragen bringen.
Ich habe versucht, einıge grundlegende Überlegungen anzustellen
der rage der Bedeutung der Liturgie allen Zeiten und 1m Blick
auft heute un daraus einıge Konsequenzen zıehen in ezug auf
das, W as 1in der heutigen Sıtuation tun 1St. Im Hintergrund stand
dabe; der Anlass dieser Veranstaltung: fünfzig Jahre Liturgiekonsti-
tut10n, der sechzigste Todestag VO  aD} 1US Parsch.
Man könnte die gleichen Inhalte mıi1t Hılfe vieler Ziıtate aus den
Schritten VO 1US Parsch un! aus der Liturgiekonstitution darstel-
len In der Sache hat das;, WAas in der Liturgischen ewegung Men-
schen erfüllt un bewegt hat un W as dann 1m Zweıten Vatikanıi-
schen Konzil in der Liturgiekonstitution Bl Mafstab einer lıturg1-
schen Erneuerung wurde, Aktualıität nıchts verloren.: Es stellt eıne
Basıs dar, aut der Kirche die ecclesia semper reformanda sich heu-
te ann. Ich habe auft diesem Hintergrund eın Paal Thesen
zusammengestellt, die unls helfen sollen, auft ganz konkrete Fragen
Antworten finden. Dem Austausch darüber un! ber Ihre e1l-

Fragen soll das Gespräch 1m Anschluss diesen Vortrag die-
Ne

Zum Abschluss komme ich zurück auf den Satz des Mannes ber
seine verstorbene 1a1l »Ihre Heıimat WAar der Gottesdienst.« Noch
kürzer ann man nıcht zusammentfassen, W as der Gottesdienst be-
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deutet, >damıt WIr den Herrn un! einander nıcht aus den ugen VeI-

lieren.«

VIL ZWÖLF L[ HESEN ZUR DISKUSSION

Chrıisten mussen sıch ihren Herrn versammeln, s1e brauchen
die Erfahrung, als Glaubende nicht allein se1ln. Grofße un!
kleine christliche Gemeinschatten bedürten gottesdienstlicher
Feiern Z (Über)Leben.
Die Grundform des regelmäßigen Sonntagsgottesdienstes 1st die
Feier der Eucharistie. In ıhr versammelt sich die christliche (;e-
meinde ıhren Herrn, ıhm in der Verkündigung un im
Hören des Wortes (sottes und den Gestalten VO  a} TOLt un
Weıin begegnen.
Wo einem gewohnten Gottesdienstort mıiıt eigenem Kirchen-
aum 5Sonntag keine Eucharistieteier möglıch 1St, soll eine
ere Oorm VO  e Gottesdienst gefeiert werden unabhängig da-
VOINL, ob und w1e€e viele Gläubige AUS der Gemeinde diesem Tag

einem anderen Gottesdienstort der Eucharistie teilnehmen.
Durch einen entsprechenden Zeitansatz un durch intensive Ka-
techese ber den unterschiedlichen Eigenwert der unterschiedli-
chen Gottesdienstftormen un ıhre Bedeutung für die Identität
der Gemeinde soll eiıne Konkurrenz zwischen der Eucharistietei-
r einem Ort un:! den anderen Sonntagsgottesdiensten
deren traditionellen Gottesdienstorten ausgeschlossen werden.
Um einer Nivellierung VO FEucharistieteier und anderen (Csottes-
dienstformen vorzubeugen, 1st das Proprium der Eucharistiefteier
bewusst durch eınen sinnertüllten Vollzug pflegen: funktions-
gerechte Gesänge, Gabengang (einschliefßlich Kollekte) als Zei-
chen VO  z} Hingabe, Brotbrechung, Angebot der Kommunion
ter beiden Gestalten.
Bevorzugte Feierformen füır die Gottesdienste VOTL Ort sınd Fe1-
CIn der Tagzeitenliturgie die Ja Teıl der kirchlichen Liturgie die-
SCS Tages 1St un! die Wort-Gottes-Feıier mi1t den Schriftlesungen
der Tagesmesse. ber auch tradıtionelle Andachten un:! NCUC,
freie Gottesdiensttormen sind möglich.
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Sal überprüten iSst der Zeıtansatz un! die orm der sonntäglichen
Gottesdienste und die Vereinbarkeit M1t den Sonntagsritualen in
den unterschiedlichen heutigen Lebenswelten.
An gewohnten Gottesdienstorten, denen 5Sonntag keine
Eucharistiefeier möglich 1St, soll; sotern möglich, wenıgstens e1n-
mal 1in der Woche werktags Eucharistie gefeiert werden. Wenn
auch das nıcht möglich ist, 1st überlegen, welche Gruppen
oder Einzelpersonen Verantwortung tür einen regelmäßigen
Gottesdienst übernehmen können.
Von großer pastoraler Bedeutung 1St die Qualität der Gestaltung
bei der Feijer VO Kasualgottesdiensten: Taufe, Trauung, Bestat-
tung

10 Angesichts der Aufgaben, mit denen die Priester in den
Seelsorgeräumen betraut sind, 1St der gesamte Aufwand der Vor-
bereitung und Durchführung der Gottesdienste nıcht VO ihnen
allein un! leisten, sondern bedarft der Mithiltfe
durch Haupt- un Ehrenamtliche.
Bedeutsam 1St die Autorıität, kraft deren Menschen Gottesdienste
leiten und ihren Schwestern un Brüdern (jottes Wort verkün-
den Je zentraler eın Gottesdienst für die Gemeinde un:! ihre
Identität iSt, desto mehr bedarf die Verantwortung dafür einer
amtlichen Beauftragung.

B Großer Autmerksamkeit bedartf die Bedeutung und Symbolkraft
der Kirchengebäude, die bislang Zentren und Zeugen christlichen
Glaubens Ort sind Geschlossene Kirchen signalisieren ein
Ende der Gemeinschaft, die s1e erbaut un! die in iıhr gelebt hat
Kırchen ohne gottesdienstliches Leben sind Symbole eiıner er-

SCHANSCHNECI Gesellschaft.
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